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Vorwort


Alle Bücher sollten ein Vorwort haben, denn der Autor hat dem Leser mit Sicherheit etwas mitzuteilen, was die Handlung der Geschichte oder irgendein Thema betrifft, das er in der Erzählung nicht behandeln kann. Es ist eine Art vertrauliche Kommunikation zwischen dem Autor und dem Leser, den er für einen Moment beim Kragen packt und versucht, ihn für seine Geschichte zu gewinnen. Ich gehöre zu denjenigen, die großes Vertrauen in den ersten Eindruck setzen, und will daher, dass der Leser meine Geschichte zumindest unvoreingenommen in Angriff nimmt. Er wird das von meinem Verleger gefällte lobende Urteil unschwer daran erkennen, dass dieser das Werk in hervorragender Weise und mit großem Aufwand herausgegeben hat.


Zum Inhalt der Erzählung möchte ich ein paar Worte sagen:


Sie ist sehr romantisch, aber nicht mehr als viele andere, deren Geschehnisse sich während der aufregenden Zeiten der Revolution ereigneten und die seitdem die Sanktion der Geschichte erhalten haben. Ich habe einen beträchtlichen Aufwand getrieben, um die Geschehnisse dieser Erzählung ausfindig zu machen, die von meinem liberalen Verleger freudig aufgenommen wurden.
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Kapitel I.


LYNN IN ALTEN ZEITEN, HIGH ROCK, DAS FISCHERDORF, DIE AUFREGENDEN EREIGNISSE DIE DER REVOLUTION VORAUSGINGEN, EINIGE MEINER CHARAKTERE, WILLIAM LOVELL, FANNY CAMPBELL, DIE HELDIN, KAPITÄN RALPH BURNET VON DER KÖNIGLICHEN MARINE, DIE EIFERSUCHT EINES LIEBHABERS.


Die Stadt Lynn in Massachusetts liegt etwa zehn Meilen von der Metropole Neuenglands entfernt an der Atlantikküste. Sie war Schauplatz vieler romantischer Ereignisse. Die Stadt ist auch reich an Geschichten, die eher der Romantik als den Tatsachen entsprechen. Hier gibt es die Piratenhöhle, den Sprung der Liebenden und das Räuberverlies, die alle nur einen Pistolenschuss voneinander entfernt sind.


Auch die Geschichte der frühen Indianer ist höchst interessant, und alles in allem ist der Ort allein aus diesen Gründen dazu bestimmt, unsterblich zu sein.


In dem Teil der Stadt, der als 'Wood End' bekannt ist, erhebt sich ein riesiger Steinhaufen, senkrecht an der Seite eines Hügels. Er ist dem Meer zugewandt, und man kennt ihn man weit und breit unter dem Namen 'High Rock'. Seine Granitmasse ist sehr eigenartig geformt. Die Vorderseite erhebt sich abrupt um fast einhundert Fuß, während die Rückseite tief in das ansteigende Gelände eingebettet ist. Der Gipfel bildet ein Plateau, auf der Höhe des Hügels und der angrenzenden Ebene im Hintergrund.


Dieser Ort ist seit Langem berühmt für seine weite und schöne Aussicht, die er bietet. Von seinem Gipfel aus, der das felsige Nahant in südlicher Richtung überblickt, hat man einen herrlichen Blick auf den Atlantik und auf eine fast dreißig Meilen breite Küste. Es gibt keinen Ort an unseren Küsten, an dem das Meer ein wilderes oder feierlicheres Klagelied spielt als auf der felsigen Halbinsel von Nahant. Die ständige und schwere Brandung des breiten Ozeans macht hier die lange Strandverbindung zu einem ein Schauplatz wütenden Seegangs.


Im Südwesten, in einer Entfernung von etwa zehn Meilen, liegt Boston. Das Auge ruht stets auf dem dichten Dunst, der die Stadt zuerst einhüllt und durch den die Türme der zahlreichen Kirchen aufragen. Und über all dem thront deutlich das noble State House.


Wenn man sich noch weiter nach Westen wendet, überblickt man den Hauptteil der Industriestadt Lynn mit ihrer malerischen Ansammlung weißer Häuschen und Fabriken, die wie Miniaturausgaben wirken.


Wenden Sie sich erneut nach Nordwesten, dann liegt ein paar Meilen hinter Lynn das blühende kleine Dorf Saugus.


Der gesamte Blick nach Norden ist von waldiger Schönheit, bestehend aus Feld mit Waldkuppen von fast grenzenloser Ausdehnung.


Im Nordosten kann man durch die sich öffnenden Hügel und Bäume einen Blick auf das Wasser des Hafens von Salem erhaschen, während die Stadt selbst dem Blick verborgen bleibt. Es erinnert einen an die ferne Sicht auf die Adria von den hohen Apenninen aus, die sich vor den Toren der schönen Stadt Florenz erheben.


Dies ist nur ein kleiner Einblick in die ausgedehnte Aussicht, die ein Besuch am High Rock heute bietet, ganz zu schweigen von dem hübschen, ruhigen kleinen Fischerdorf Swampscot und dem Panorama der Segelboote, die stets den Blick auf das Meer schmücken.


In der Nähe des Fußes des Felsens wohnte bis vor einigen Jahren die berühmte Wahrsagerin, die unter dem Namen 'Moll Pitcher' bekannt war, ein Spitzname, den ihr die Einwohner der Stadt gaben, da ihr richtiger Name nie ermittelt werden konnte. Sie erreichte ein beachtliches Alter, und bis zu ihrem Tod erhielt der Besucher, der ihr ein 'Broadpiece' [alte englische Goldmünze in die Hand drückte], im Gegenzug eine wahre oder erfundene Legende aus der Umgebung. Noch heute erinnern sich viele von uns mit Freude an die Besuche bei der seltsamen alten Wahrsagerin von Lynn am Fuße des High Rock.


Ich habe diesen Platz deshalb so genau beschrieben, weil er der Geburtsort von zwei Personen ist, die in der Geschichte, die ich erzählen will, eine wichtige Rolle spielen werden, und zum Teil auch, weil ich diesen Ort liebe, an dem ich viele Stunden meiner Jugendtage verbracht habe.


Die Eigenheiten des Geburtsortes haben einen großen Einfluss auf die Formung des Charakters und der Veranlagung. Die Assoziationen, die uns in der Kindheit umgeben, haben in dieser Zeit ein doppeltes Gewicht auf unser zartes und empfängliches Gemüt, verglichen mit späteren Tagen, wenn der Charakter mehr geformt und gereift und der Geist strenger und unnachgiebiger geworden ist. Es ziemt sich also, besonders über den Geburtsort und die Assoziationen derjenigen zu sprechen, die in dem Drama, das ich erzähle, die Hauptrollen spielen werden.
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Vor etwa siebzig Jahren lebten am Fuße des High Rock ein paar Familien aus dem puritanischen Milieu, die eine kleine Gemeinschaft bildeten. Der männliche Teil des Dorfes war als Fischer tätig, während die Frauen mit dem Trocknen und Konservieren der Fische und anderen häuslichen Arbeiten beschäftigt waren.


Die Gegend ähnelte in jeder Hinsicht der heutigen Stadt Swampscot, die nur etwa drei oder vier Meilen von dem Ort entfernt liegt, den ich jetzt beschreibe, und deren Einwohner ein hartes und fleißiges Volk und bis heute ausschließlich Fischer sind.


Die Zeit, auf die ich mich beziehe, war gerade am Anbeginn der starken Differenzen zwischen den Kolonien und dem Mutterland – die Zeit, in der kluge und nachdenkliche Männer den kommenden Kampf zwischen England und seinen nordamerikanischen Abhängigen bereits voraussagten.


Der Widerstand der Kolonien gegen das abscheuliche Stempelsteuergesetz, insbesondere bei der Bevölkerung der Massachusetts Bay, wie Boston und die benachbarte Provinz genannt wurden, war bereits so beherzt und allgemein angenommen geworden, dass dem britischen Parlament nur die Alternative blieb, entweder die Unterwerfung zu erzwingen oder das Gesetz aufzuheben, was schließlich, Letzteres betreffend, widerwillig geschah.


Doch die fortgesetzte willkürliche Unterdrückung des Volkes durch das Parlament, wie die Verabschiedung von Gesetzen, die vorsahen, dass diejenigen Kolonisten, die eines Kapitalverbrechens angeklagt waren, nach England geschickt werden sollten, um dort von einer fremden Jury verurteilt zu werden, und ähnliche verabscheuungswürdige und verfassungswidrige Erlasse, hatten das Volk zur Verzweiflung getrieben und es allmählich auf die folgenden erschreckenden Ereignisse vorbereitet, die ganz Europa in Erstaunen versetzten und England selbst erzittern ließen!


Das 'Massaker in der State Street', die berühmte 'Teeparty', bei der die empörten Einwohner Bostons dreihundertfünfzig Kisten Tee in das Wasser der Bucht entleerten, die tausend kleinen Akte der Tyrannei, die von den Soldaten der Krone ausgeübt wurden, die 'Boston Port Bill', die den Hafen von Boston blockierte – sie alle folgten in rascher Folge, und jedes davon war nur das Sprungbrett für die großen Ereignisse, die folgen sollten.


Dies waren die Szenen in Lexington, Concord, Bunker Hill und in den vielen umkämpften und blutigen Felder der Revolution, bis die Vereinigten Staaten von Amerika als frei und unabhängig anerkannt wurden!


Der kühne und abenteuerlustige Charakter der Männer wurde damals sowohl durch die beschriebenen Zeiten als auch durch die harte Natur ihrer Arbeit beeinflusst. Die Gefahren, die um die Häuser der Frauen herum lauerten, führten auch bei den Angehörigen des sanfteren Geschlechts zu einer standhaften und männlichen Gesinnung. Sie waren Teil der Gemeinschaft, die insgesamt aus strengen und unerschrockenen Geistern bestand.


Zu Beginn unserer Geschichte, um das Jahr 1773, gab es zwei Familien, die ein geräumiges und komfortables Landhaus in der beschriebenen kleinen Nachbarschaft bewohnten. Es handelte sich um die Familien von Henry Campbell und William Lovell, beides Fischer, die gemeinsam mit einem robusten Fischerboot aufs Meer fuhren. Ihre Familien bestanden aus ihren Ehefrauen und je einem einzigen Kind, William und Fanny, und es war die ehrliche Hoffnung und das Versprechen der Eltern, dass die Kinder, wenn sie das richtige Alter erreicht hatten, miteinander vereint werden sollten. Auch die füreinander Bestimmten waren ihrerseits einer solchen Vereinbarung nicht abgeneigt, denn sie liebten einander, mit einer Zuneigung, die, von frühester Kindheit an, mit den Jahren gewachsen war. Der Weg der wahren Liebe schien zumindest bei ihnen sicher zu sein, auch wenn ein altes Sprichwort das Gegenteil behauptet.


William war fast ausschließlich an Bord des Schiffes seines Vaters aufgewachsen, und er war ein so guter Seemann, wie es seine Erfahrung nur zuließ. Er war jetzt neunzehn Jahre alt, hatte eine feste, kräftige, männliche Gestalt und eine leichte und vornehme Haltung. Sein Gesicht war, wenn man mit ihm vertraut war, ausgesprochen hübsch und zeigte einen Geist, der jeder Gefahr trotzte. Er war jung, leidenschaftlich und fantasievoll und konnte die Enge des väterlichen Berufs, der einen Großteil seiner Zeit in Anspruch nahm, nur schwer ertragen; sein großzügiger und ehrgeiziger Geist strebte nach einer höheren Berufung als der eines bescheidenen Fischers.


Er war nur selten an Land, außer in den strengen Wintern, die in diesen nördlichen Breitengraden früh kommen und spät enden, aber diese Jahreszeit wurde von allen mit Freude erwartet. Die langen Winterabende verbrachte er gern mit Fanny, die fleißig einer typisch weiblichen Beschäftigung nachging, während er vielleicht ein lehrreiches Buch oder eine interessante Geschichte vorlas. Beide hörten sich auch von ihren Eltern manch interessante Geschichte über den alten Franzosenkrieg oder den Indianerkrieg an, die selbst an den Gefahren und Entbehrungen dieser Konflikte teilgenommen hatten. Dabei wurden auch ausführlich der gegenwärtige Stand der Aussichten und Interessen der Kolonien und die Unterdrückung durch die Regierung im Mutterland erörtert.


So verging die Zeit, bis William sein neunzehntes Lebensjahr erreicht hatte, als er beschloss, einen kühnen Vorstoß in Richtung Glück zu wagen – wie er es ausdrückte. Und nachdem er die Erlaubnis eingeholt hatte, die ihm von seinen Eltern nur widerwillig erteilt wurde, traf er Vorkehrungen, um von Boston aus als Seemann in fremde Gefilde zu fahren. Eine Fernreise war in jenen Tagen ein echtes Abenteuer und wurde vergleichsweise selten unternommen.


William Lovell war deswegen in Boston gewesen und hatte auf einem Handelsschiff angemustert, das mit Fahrtziel Westindische Inseln und von dort aus zu einem weiter entfernten Hafen segeln wollte. Nun war er in sein Haus zurückgekehrt, um sein kleines Kleiderbündel zu packen, und sich von seinen alten Gefährten und Freunden zu verabschieden, aber auch von seinen Eltern und der Frau, die er mit einer Zuneigung liebte und die unter den Menschen, mit denen er zusammen war, keine Parallele fand. Aber genau diese Liebe hatte den Ehrgeiz geweckt, der ihn antrieb, und den Wunsch, Erfahrung und finanzielle Kompetenz zu erwerben.


Es war der Abend vor seiner Abreise, in einer milden Sommernacht, als er mit Fanny den Gipfel des High Rock aufsuchte. Sie setzten sich auf den rauen Steinsitz, der von der Hand des roten Mannes oder vielleicht von einer älteren Rasse aus dem festen Felsen gehauen worden war, und blickten lange und still auf das ferne Meer hinaus. Es war sehr ruhig, und die sanften Wellen küssten gerade noch die felsigen Ränder von Valiant und warfen kleine Strahlen silberner Gischt über die schwarze und zerklüftete Masse von Egg Rock. Der Mond schien fantasievolle Muster aus silberner Spitze auf dem blauen Ozean zu sticken, der sich kaum bewegte, so sanft waren die Wogen seines weiten Busens bei dem märchenhaften Vorgang.


Das ist etwa siebzig Jahre her, Jahre der Mühsal und der Arbeit, der Freude und des Leids, Jahre des lächelnden Friedens und des wütenden Krieges, drei 'Score' [score = 20] und zehn Jahre, und doch habe ich innerhalb von zwölf Monaten auf diesem Felsen gesessen. Ja, auf eben diesem Steinsitz, und habe auf dasselbe silberne Meer geschaut und dieselbe ruhige, silberne Szene betrachtet. Ich starrte auf dieselben schroffen Ufer und die schwarze, finster dreinblickende Masse des Egg Rock, der immer noch da ist, als wäre er ein Wächter am Ufer, und doch so weit im Reich von Neptun, dass man glaubt, er diene eher dem uralten Gott als den Seelen des Landes.


Fanny Campbell war ein edel aussehendes Mädchen. Sie war keine der modernen Schönheiten, die zart und bereit waren, beim ersten Anblick eines Reptils in Ohnmacht zu fallen. Nein, Fanny konnte ein Boot rudern, einen Panther erschießen, das wildeste Pferd der Provinz reiten oder fast jede mutige und nützliche Tat vollbringen.


Und Fanny konnte auch dichten. Nein, erschrecken Sie nicht, werter Leser, denn ihre Erziehung war keineswegs schlecht. Die kleinen Vorteile, die ihr der Zufall in ihren Weg gelegt hatte, waren bis zum Äußersten verbessert worden, und ihre Eltern, die ihren Geschmack erkannten, hatten ihn im Rahmen ihrer begrenzten Mittel gefördert. So hatte Fanny fast alle Vorteile genossen, die in jenen Tagen erreichbar waren. Ein- oder zweimal im Jahr verbrachte sie zudem einige Wochen im Haus eines Pfarrers in Boston, mit dem ihr Vater eine Beziehung pflegte. Dort entdeckte der gute Mann ihren Geschmack und ihre Neigung zum Studium und gab ihr so viele Anweisungen, wie er konnte, und lieh ihr Bücher zur Unterhaltung und Stärkung ihres Geistes. Auf diese Weise hatte Fanny zu dem Zeitpunkt, als ich sie dem Leser vorstellte, eine ausgezeichnete Ausbildung erhalten, obwohl sie erst siebzehn Jahre alt war. Sie hatte ihrerseits ihre Kenntnisse an William Lovell weitergegeben, und so verfügten die beiden über ein Maß an Bildung und Urteilsvermögen, das sie in Sachen Intelligenz über ihre Freunde stellte und dazu führte, dass man in allen Fragen der Information und Gelehrsamkeit zu ihnen aufschaute.


»Fanny«, sagte William, »ich werde weit von dir entfernt sein, bevor ein weiterer Tag vergangen ist.«


»Ja, viele Meilen auf dem Meer, William.«


»Aber mein Herz wird zu Hause bleiben.«


»Und meins wird es verlassen.«


»Und ist sicher aufgehoben, Fanny.«


»Daran zweifle ich nicht, William.«


»Es fällt mir noch schwerer, als ich dachte, dich zu verlassen, Fanny, jetzt, wo die Zeit gekommen ist.«


»Ich glaube nicht, dass wir es bedauern sollten, William«, sagte sie, »denn es wird dir zweifellos viel bringen, und das ist, wie du weißt, für uns alle sehr wünschenswert. Ich bedaure zwar, dass du uns verlassen wirst, aber ich beneide dich auch um die Erfahrungen, die du zwangsläufig in der Welt sammeln wirst, etwas, das Bücher nicht vermitteln können.«


»Du bist ein seltsames Mädchen, Fanny.«


»Liebst du mich weniger, weil ich sage, was ich fühle? William, ich habe keine Geheimnisse vor dir.«


»Nein, nein, mein liebes Mädchen, ich liebe dich nur noch mehr, und ich bin erstaunt über deinen tapferen und edlen Geist, über das Urteilsvermögen und die Besonnenheit, die jemanden deines Geschlechts und deiner zarten Jahre auszeichnen. Bei meiner Seele, du hättest ein Mann werden sollen, Fanny.«


»Wäre ich einer, so hätte ich genau das getan, was du zu tun gedenkst – in die Fremde gehen und die Welt sehen«, antwortete sie ihm.


»Und wenn du zu Hause auch eine Fanny hättest, die du liebst, würdest du sie dann zurücklassen?«, fragte William.


»Ja«, sagte Fanny, »denn wie auch du, wüsste ich nicht, wie sehr sie mich wirklich liebt – vielleicht wäre es so.«


William drückte ihre Hand und hielt einen Moment lang nachdenklich inne, dann drehte er sich zu ihr um und fuhr fort: »Fanny!«


»Nun – William?«


»Möchtest du, dass ich dieses Vorhaben aufgebe? Sag es, Liebste, und ich werde es sofort tun.«


»Du hast ein großzügiges Herz«, sagte sie und legte ihre gefalteten Hände zuerst auf seine Schulter und dann ihre Wange darauf, »nicht um alles in der Welt. Obwohl deine Fanny in allem, was dich betrifft, mehr als geizig ist, wenn sie dich teilen soll, möchte sie doch lieber, dass du deiner Neigung folgst. Nein, nein, ich möchte, dass du gehst.«


»Oh, Fanny, ich wusste bis jetzt nicht, wie sehr ich dich liebe«, sagte William Lovell, legte seinen Arm um ihre Taille und drückte ihr einen Kuss auf die glatte weiße Stirn.


Fanny war nicht leicht zu Tränen zu rühren, doch jetzt wischte auch sie achtlos einen einzelnen perligen Tropfen beiseite, der sich aus ihrem tiefblauen Auge stahl. (Haben Sie jemals bemerkt, welche Tiefe ein blaues Auge hat, lieber Leser?).


»Ich weiß, dass du dich oft an uns hier zu Hause erinnern wirst, William«, sagte Fanny, »und denk daran, wie inbrünstig wir für deine sichere Rückkehr beten werden.« Und nun wagten sich die Tränen deutlicher zu zeigen, die scheinbar neuen Mut aus der zitternden Stimme des edlen Mädchens schöpften.


»Wenn ich dich vergesse, liebe Fanny, oder einen der lieben Freunde, die ich zurücklasse, möge der Himmel mich im Stich lassen.«
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Es war Mitternacht, als sie sich trennten. William war ein ehrlicher und äußerst pflichtbewusster junger Mann, der nach dem strengen Kodex des puritanischen Glaubens erzogen wurde, und als er sich zur Ruhe begeben wollte, beugte er seine Knie, schaute zum Himmel und betete lange und inbrünstig um Segen für Fanny, seine Eltern und alle anderen und um göttliche Führung in seiner neuen Unternehmung. Dann warf er sich auf seine Pritsche und schlief bald darauf ein.


Auch Fanny suchte ihre Kammer für die Nacht auf, aber nicht um zu schlafen, nein. Sie kniete vor dem Thron der Gnade nieder und betete um des Himmels erlesenen Segen für den, den sie liebte, und um sein sicheres Geleit über den weiten und unwegsamen Ozean. Und ach! Ein so inbrünstiges Gebet von einer so ergebenen, so reinen und unschuldigen Frau muss im Himmel immer Gehör finden, und als sie ihr ordentliches und schickes, selbst gesponnenes Kleid ablegte, hielt sie inne, um sich die aufsteigenden Tränen wegzuwischen.


Habe ich Fannys Person ausreichend beschrieben, lieber Leser? Nein! Welch passenderen Zeitpunkt kann es geben, wenn sie jetzt nur noch mit einer so einfachen und bescheidenen Hülle bekleidet ist, die ihre Reize verhüllen soll.


Fanny Campbell hatte eine Größe, die man heutzutage als stattlich für eine Frau bezeichnen würde, trotzdem war dies nichts Besonderes für ein sehr gesundes Mädchen, das nie einen Tag der Krankheit gekannt hatte, geboren und aufgewachsen in der freien und belebenden Luft der Küste.


Ihre Glieder und ihre Person besaßen jene bezaubernde Rundheit, die zwar auf eine Neigung zum embonpoint [französisch, Übergewicht – wörtlich 'in gutem Zustand'] hinzudeuten schien, aber sehr weit von einer gewöhnlichen, übermäßigen Fleischesfülle entfernt war. Ihre vollen, wogenden Brüste, ihre perfekt geformten Gliedmaßen, ihre runden Arme mit der sich kräuselnden Haut, alles sprach von einer Üppigkeit der Person, und doch innerhalb der zartesten Regel der Schönheit.


Ein Maler hätte sie so sehen sollen – ihre Person leicht verschleiert und doch ihre Formen in hinreißender Deutlichkeit darstellend; ihre Brüste wippen voller Emotionen und ihre Hände sind gefaltet und zum Himmel erhoben. Ihre Gesichtszüge sind der griechischen Schule nachempfunden, mit korallenroten Lippen, was selbst einen asketischen Einsiedler zum Schmelzen gebracht hätte.


Woher Fanny diese Augen hatte, weiß nur der Himmel, sie konnten mit denen einer Tscherkessin [Tscherkessen, ein kaukasisches Volk] mithalten. Die Natur schien sich daran erfreut zu haben, sie mit jeder Gabe zu schmücken, die sie zu bieten hat. Ihre Zähne waren regelmäßig und weiß wie Perlen, und ihr Haar war von einem sehr dunklen Rotbraun, das glatt über die Stirn gescheitelt und hinter dem Kopf zu einem bescheidenen Zopf zusammengebunden war, während man an der Beschaffenheit leicht erkennen konnte, dass es von selbst Locken bilden würde, wenn man es sich selbst überlassen hätte.


So war Fanny Campbell.


Es gab da eine Sache, die dem jungen Lovell schwer zu schaffen machte, als er Fanny und sein Zuhause verlassen wollte. Ungefähr zwei Monate vor dem Beginn unserer Geschichte hatte ein junger britischer Offizier, Kapitän eines der königlichen Kutter, der im Hafen von Boston lag, Fanny bei ihren Verwandten in der Stadt getroffen. Er war sofort von ihrer außergewöhnlichen Schönheit beeindruckt, während er auch den besonderen Ausdruck ihres Verstandes bewunderte, der so kühn und unabhängig war und dennoch perfekt durch einen Geist der Bescheidenheit gemildert wurde.


Er zögerte nicht, seine Bewunderung zu bekunden, und während sie in der Stadt war, schenkte er ihr eifrig jene zarten und höflichen Aufmerksamkeiten, die sich für jede Frau als annehmbar erweisen müssen, solange sie von einem angemessenen Sinn für Zartheit und ehrenhaften Motiven geleitet werden.


Zu sagen, Fanny sei nicht erfreut gewesen über die Aufmerksamkeit von Kapitän Burnet, wäre falsch. Er war ein intelligenter und gebildeter Mann, dessen Geschmack und Manieren sich dadurch verbessert hatten, dass er viel von der Welt gesehen hatte, und da er ein aufmerksamer Charakter war, hatte er viel erfreuliches und nützliches Wissen gespeichert, das er sehr gut zu nutzen wusste. Fanny fühlte sich sofort von seiner angenehmen Art und dem Fundus an Informationen, den er zu besitzen schien, angezogen, und darüber hinaus hatte sie eine große Vorliebe für das Meer und alles, was damit zusammenhing, ein Thema, bei dem Burnet besonders beredt war und ihr viel erklären konnte. So vergingen einige Wochen, und Fanny wurde mit dem Kapitän des königlichen Kutters recht vertraut. Es gab nur einen Punkt, in dem sie sich nicht einig waren, und zwar in Bezug auf das Verhalten der Regierung im Mutterland und ihr Recht, Steuern zu erheben und Gesetze für die Kolonien zu erlassen. Fanny war in diesem Punkt recht redegewandt und argumentierte warmherzig und eloquent für ihre Landsleute. Burnet war zwar ebenfalls gebürtiger Amerikaner und sein Herz hing auch an seinem Geburtsland, aber er musste die Seite unterstützen, auf der er kämpfte. Dennoch gestand er Fanny bei mehr als einer Gelegenheit freimütig, dass ihre Wortgewandtheit ihn fast zu einem 'Rebellen' gemacht hätte.


Fanny kehrte schließlich in ihr Haus zurück, wo der Kapitän sie dann mehrere Male besucht hat und auch noch vor der geplanten Abreise von William Lovell zu seiner Seereise, die ich vor Kurzem erwähnt habe.


Für Lovell war es offensichtlich, dass Fanny der Offizier des Königs genehm war. Er wusste, dass ihre Liebe ihm gehörte. Bei dem Gespräch auf dem Felsen sprach er dieses Thema nicht an, obwohl es ihm die ganze Zeit über am Herzen lag. Es war in der Tat ein heikler Punkt für ihn, über den er bisher nie ernsthaft mit Fanny gesprochen hatte. Er zweifelte nicht an ihrer Ehrlichkeit, aber er fürchtete, wenn auch widerwillig, dass der Offizier in seiner Abwesenheit versuchen könnte, die Gunst von Fanny zu erlangen, und er hatte die Angst, dass er damit nichts Gutes oder Ehrenhaftes bezweckte. 'Denn', so sagte er sich, 'was kann der Kapitän eines königlichen Schiffes von einer armen Fischertochter anderes wollen, als sie seinen eigenen niederen Absichten zu opfern.' Doch Lovell hatte so viel Vertrauen in die Frau, die er liebte, dass er beschloss, die Angelegenheit gar nicht erst anzusprechen, um nicht einen Verdacht aufkommen zu lassen, den er sich nicht eingestehen wollte. Dennoch dachte er mit einiger Besorgnis an diese Dinge.


Der junge Lovell war Kapitän Burnet nie begegnet, denn zu den Zeiten, die dieser für seine Besuche im Haus gewählt hatte, war er mit seinem Vater auf dem Meer gewesen, und alles, was er erfahren hatte, wurde ihm von Fanny selbst berichtet, die viel zu ehrlich und ungekünstelt war, um ihm etwas Derartiges zu verheimlichen. Stattdessen erzählte sie ihm von all ihren Begegnungen, ohne zu ahnen, welchen Schmerz sie ihm damit zufügte.


Kapitän Burnet hatte ihr nie eine andere Art von Aufmerksamkeit geschenkt als die, die ein Freund einem anderen schenken könnte, und es war ihr auch nie der Gedanke gekommen, dass er sich um ihre Zuneigung bemühte. Es schien Burnets Ziel zu sein, diese Idee aufrechtzuerhalten, denn er hatte sie noch nie besucht, ohne ihr ausdrücklich mitzuteilen, dass ihn etwas Geschäftliches in die unmittelbare Nähe des Hauses ihres Vaters gezogen hatte. So war der Stand der Dinge, zu dem Zeitpunkt, als William Lovell sich anschickte, sein Haus zu verlassen.


Burnets Aufmerksamkeit für Fanny Campbell hatte in der Familie keinerlei Bemerkungen hervorgerufen, und Lovell tröstete sich bei seinen quälenden Fragen mit dieser Erkenntnis, als er den Stand der Dinge betrachtete.


'Sie haben nichts bemerkt, warum sollte ich mir also Sorgen machen?' Aber trotz seiner Vorsätze, sich von der Sache nicht beunruhigen zu lassen, wie es dann meist doch der Fall ist, wurde er in Wirklichkeit immer unruhiger, je entschlossener er seine Haltung bewahren wollte.
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Kapitel II.


DER ABSCHIED, DAS KÖNIGLICHE KENT, PIRATEN, DER KAMPF, DER EINTRITT IN EINEN NEUEN DIENST, DIE VERFOLGUNG DER BUCCANIER, FLUCHT AUS EINEM GEFÄNGNIS UND EINSPERRUNG IN EIN ANDERES, BURNET UND FANNY CAMPBELL, EINTREFFEN EINES WICHTIGEN BOTEN, RÄTSEL, EIN VORSCHLAG, EIN NEUER FREUND UND EIN NEUE HAUPTFIGUR, DIE REDE EINES KAPITÄNS, WER WAR DER ANFÜHRER.


Früh am Morgen, nach dem Treffen auf dem Felsen, erhob sich William Lovell mit dem ersten grauen Morgenlicht aus seinem Bett und schlich sich vorsichtig zu Fannys Wohnung. Er klopfte an ihre Tür – es kam keine Antwort. Er klopfte noch einmal, aber es gab immer noch keine Reaktion. Das arme Mädchen hatte fast die ganze Nacht hindurch geweint, und nun hatte die Natur die Oberhand gewonnen, und ihre müde Gestalt war in Schlummer gehüllt. Lovell öffnete die Tür und suchte leise ihr Bett auf. Dort lag Fanny. Eine einzelne Träne zitterte unter jedem Augenlid, ein nackter Arm lag über ihrer teilweise entblößten Brust, während ihr Kopf in tiefem Schlaf auf dem anderen ruhte. Fanny Campbell gab ein wunderschönes Bild der Unschuld und Reinheit ab, als sie so schlief.


'Du hast dich in den Schlaf geweint, arme Fanny', dachte Lovell. Er legte zärtlich seinen Arm um ihren Hals und küsste sanft ihre rubinroten Lippen. Dann drückte er sie noch einmal, und siehe da, die Träumende legte ihren Arm um seinen Hals, und der Kuss wurde erwidert, aber sie schlief immer noch.


Er hauchte ein Gebet, ein stilles, inbrünstiges Gebet für ihr Wohlergehen, dann löste er sich sanft aus ihrer Umarmung und sagte zu sich, während er sie liebevoll ansah: 'Es ist besser, sich auf diese Weise zu trennen, ich will sie nicht wecken', und indem er ihre Lippen noch einmal küsste, ließ Lovell sie schlafend zurück, so wie er sie angetroffen hatte. Dann verabschiedete er sich von seinen Eltern, schüttelte ein paar Frühaufstehern unter seinen Freunden die Hand und machte sich auf den Weg nach Boston, von wo aus er am Mittag dieses Tages zu seiner ersten Seereise aufbrechen sollte.
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Die untergehende Sonne schien an diesem Tag auf die weißen Segel des Schiffes, das ihn, viele Meilen vom Land entfernt, weiter auf das Meer hinaus trug.


Lovell, der in seinem Leben viel Zeit auf dem Wasser verbracht hatte, obwohl stets nicht weit von zu Hause entfernt, fügte sich leicht in die von ihm geforderte Pflicht und erwies sich als tüchtiger und fähiger Seemann. Tag für Tag hielt das Schiff Kurs auf den Süden, bis es in das milde und gesunde Klima der Westindischen Inseln, des großen amerikanischen Archipels, gelangte.


Damals und auch noch viele Jahre danach wurden diese Meere von Banden rücksichtsloser Freibeuter oder Piraten heimgesucht. Sie plünderten die Schiffe vieler Nationen aus, wenn sie auf sie trafen, und nahmen dabei buchstäblich keine Rücksicht auf die Menschen an Bord. Die Männer, die diese rastlosen Räuberbanden befehligten, segelten manchmal unter der weißen Lilie Frankreichs, den Halbmonden der Türkei, der prachtvollen spanischen Flagge oder sogar dem Kirchenbanner mit den Schlüsseln des Himmels, meistens aber unter der blutroten Piratenflagge, die ihren Charakter kennzeichnete und ihren Gegnern sagte, mit wem sie es zu tun hatten.


Das tapfere Schiff 'Royal Kent' war inzwischen in mildere Breitengrade vorgedrungen und befand sich eine Tagesreise von Port-au-Plat entfernt, als ein verdächtiges Schiff in Sicht kam und sofort die Verfolgung aufnahm. Die Kent hatte eine Besatzung von etwa einem Dutzend Männern am Mast und zwei oder drei Offizieren. Man verfügte jedoch nur über unzureichende Mittel zur Verteidigung gegen einen gewöhnlichen Angriff eines bewaffneten Schiffes. Dennoch waren die beiden Sechs-Pfund-Kanonen mittschiffs von Gerümpel befreit und einsatzbereit; auch die Gewehre, etwa sechs oder acht an der Zahl, waren alle doppelt geladen, und die Offiziere hatten jeweils ein Paar Pistolen, außerdem befanden sich genügend Entermesser an Bord, um jeden Mann damit zu versorgen.


Mit dieser kleinen Bewaffnung waren sie entschlossen, ihr Leben teuer zu verkaufen, falls sich der Fremde als das herausstellen sollte, wofür sie allen Grund hatten, ihn zu halten: ein Pirat.


Der Fremde näherte sich ihnen nun schnell, und alle Zweifel über seinen Charakter wurden bald zerstreut, als eine blutrote Flagge zum Mastkopf hinauf geschickt und eine Kanone abgefeuert wurde, um die Kent aufzufordern, sich zu ergeben.
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